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In liebendem Gedenken 
an meinen Vater Albert





Achte auf deine Gedanken – denn Gedanken werden Worte. 

Achte auf deine Worte – denn aus Worten werden Taten.

Achte auf deine Taten – denn Taten werden zu Gewohnheiten. 

Achte auf deine Gewohnheiten – denn Gewohnheiten  
bilden den Charakter.

Achte auf deinen Charakter – denn der Charakter  
bestimmt dein Schicksal.

Frei nach Laozi





Sei außergewöhnlich!
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Bevor wir anfangen

Denke nicht, dass das, was dir Schwierigkeiten bereitet, für Men-
schen nicht möglich ist. Und wenn es das Menschenmögliche ist, 
dann kannst auch du es schaffen. 

Marcus Aurelius

Was macht einen außergewöhnlichen Menschen aus? Über diese Frage 
habe ich lange nachgedacht, und Sie vielleicht auch. Ich habe mich über 
40  Jahre mit menschlichem Verhalten beschäftigt (davon 25  Jahre beim 
FBI, wo ich als eines der Gründungsmitglieder des National Security Be­
havioral Analysis Program, einer Eliteeinheit der Abteilung für Innere Si­
cherheit, mehr als 10 000 Gespräche mit Zeugen oder Verdächtigen führ­
te; dazu kommen viele Jahre, die ausgefüllt waren von meiner Tätigkeit 
als Berater für zahlreiche Organisationen weltweit, sowie Recherchearbei­
ten für meine Bücher über Verhalten und Leistung), und in diesen Jahren 
hat nichts mich mehr fasziniert als jene Menschen, die außergewöhnliche 
Charakterzüge zeigen. Solche Personen geben einem das Gefühl, selbst et­
was Besonderes zu sein. Ihre Güte, ihre Fürsorge nimmt einen sofort für 
sie ein. Sie strahlen eine unglaubliche Energie aus, die aus Weisheit und 
Empathie erwächst. Wenn man sich wieder von ihnen verabschiedet, fühlt 
man sich stets besser als vor der Begegnung mit ihnen. Und man wünscht 
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sich inständig, sie zum Freund zu haben, zum Nachbarn, Kollegen oder 
Mentor. Und natürlich wünscht man sich solche Menschen als Lehrer, 
Vorgesetzte, Vereinsvorstände oder Politiker.

Was aber macht sie zu dem, was sie sind – nämlich einflussreich, effek­
tiv, vorbildlich und führungsbegabt? Die Eigenschaften, die sie zu etwas 
ganz Besonderem machen, haben nichts mit Bildung, Einkommen oder 
Talenten zu tun – ob nun im Sport, in der Kunst oder im Geschäftsleben. 
Nein, was diese Menschen außergewöhnlich macht, ist eine Eigenschaft, 
die wirklich zählt: Sie scheinen immer zu wissen, was sie sagen und tun 
müssen, um das Vertrauen bzw. die Achtung anderer Menschen zu gewin­
nen, um selbst noch die Ausgelaugtesten unter ihnen mit neuer Kraft zu 
erfüllen und zu inspirieren. 

Meine Recherchearbeiten für dieses Buch begannen – eher unabsicht­
lich – vor mehr als zehn Jahren, als ich an meinem Buch Die Psychopathen 
unter uns arbeitete. Darin untersuchte ich die Eigenschaften von Men­
schen, die sich und andere enttäuschen, weil sie sich unmöglich verhalten, 
unkluge Entscheidungen treffen, falsche Prioritäten setzen, ihre Emotio­
nen nicht im Griff haben oder einfach, weil sie sich keinen Deut für ande­
re Menschen interessieren. 

Es war ein seltener Glücksfall, dass ich, als ich die charakterlichen Merk­
male von Psychopathen untersuchte, auf jene Qualitäten stieß, die deren 
Gegenstück auszeichnen: die Eigenschaften jener Menschen nämlich, die 
ihr Leben und das ihrer Mitmenschen einfach besser machen. Jene ein­
deutige Erkenntnis sowie die Abertausend Beobachtungen, die ich bei 
meiner Tätigkeit fürs FBI und als Berater machte, fanden schließlich ih­
ren Weg in dieses Buch. 

Was also macht Menschen außergewöhnlich? Tatsächlich sind es nur 
fünf Charakterzüge, durch die sich diese bemerkenswerten Individuen 
von anderen Menschen unterscheiden. Nur fünf, aber dafür höchst durch­
schlagende Qualitäten. Ich nenne sie die fünf Grundpfeiler des Außerge­
wöhnlichen. 
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Die fünf Grundpfeiler des Außergewöhnlichen

Selbstdisziplin: Das Herzstück dessen, außergewöhnlich zu sein
Wir legen die Fundamente für ein Leben als außergewöhnliche Menschen, 
indem wir unser Studium selbst in die Hand nehmen, uns durch ehrliche 
Selbsterforschung besser verstehen lernen und grundlegende Gewohnhei­
ten entwickeln, die zu persönlicher Leistungsfähigkeit führen. 

Beobachtungsgabe: Sehen, was zählt
Indem wir lernen, die Bedürfnisse, Vorlieben, Absichten und Wünsche an­
derer Menschen, aber auch ihre Ängste und Sorgen besser zu erkennen, 
werden wir fähig, Menschen und Situationen schnell und korrekt einzu­
schätzen. Das gibt uns die nötige Klarheit, um auf die beste, wirkungsvolls­
te und angemessenste Weise zu handeln. 

Kommunikation: Von der Information zur Transformation
Unsere verbalen und nonverbalen Ausdrucksmittel erlauben uns, unsere 
Gedanken so zu artikulieren, dass sie auf bestmögliche Weise sagen, was 
wir wollen; dass sie Herz und Geist anderer Menschen ansprechen und 
Bande knüpfen, die auf Vertrauen, Loyalität und sozialer Harmonie beru­
hen. 

Handeln: Rechtzeitig, ethisch und sozial
Wenn wir um die ethischen und sozialen Aspekte des richtigen Handelns 
wissen, können wir lernen, das Rechte zur rechten Zeit zu tun, wie außer­
gewöhnliche Menschen das machen. 

Psychologisches Wohlbefinden: Die größte Stärke, die der Mensch 
besitzt

Sobald wir die grundlegende Wahrheit erkannt haben, dass der Mensch 
stets nach Geborgenheit strebt, haben wir erkannt, was alle außergewöhn­
lichen Menschen ohnehin wissen: Am Ende ist immer der erfolgreich, der 
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anderen Menschen durch mitfühlende Zuwendung ebendieses Wohlbefin­
den vermittelt. 

In den folgenden Kapiteln werde ich praxiserprobte Erkenntnisse, Fall­
geschichten und Anekdoten aus meiner langjährigen Erfahrung in Verhal­
tensanalyse und Unternehmensberatung mit Ihnen teilen, um Ihnen die­
se fünf Grundpfeiler nahezubringen. Anhand von Beispielen, die ebenso 
der Geschichte wie der Gegenwart und unserem Alltagsleben entnommen 
sind, werde ich Ihnen erläutern, wie Sie mithilfe dieser fünf Grundpfeiler 
Ihr Leben verbessern und sich von anderen abheben können. Vor allem 
aber werde ich Ihnen zeigen, wie Sie Ihre Mitmenschen auf Ihrem Weg zu 
einem empathischeren und ethischeren Leben positiv beeinflussen kön­
nen – einem Leben, das für außergewöhnliche Menschen ganz selbstver­
ständlich Alltag ist. 

Das Außergewöhnliche lernen – das funktioniert letztlich nur, wenn wir 
uns von außergewöhnlichen Menschen beeinflussen lassen, die uns Tag 
für Tag vor Augen führen, dass man, um außergewöhnlich zu sein, Au­
ßergewöhnliches tun muss. Diese fünf lebensverändernden Eigenschaf­
ten sind alles, was Sie brauchen, um selbst ein außergewöhnlicher Mensch 
zu werden. Sobald Sie damit beginnen, diese Eigenschaften in Ihren All­
tag zu integrieren, werden Sie ihre Wirkung spüren. Sie werden eher fähig 
sein, andere positiv zu beeinflussen, und Sie werden zweifellos zu einem 
besseren Menschen werden – und zu einer erfolgreicheren Führungsper­
sönlichkeit, die nicht nur dann Führung bieten kann, wenn die Umstände 
günstig sind, sondern die sich dauerhaft als der Führung würdig erweist. 

Also begleiten Sie mich auf dieser Entdeckungsreise zu dem, was wir 
sind und was wir sein können. Lassen Sie uns diesen speziellen Bereich er­
kunden, der jenen Menschen gehört, die wir für ehrenhaft, vertrauenswür­
dig, entschlossen und unerschütterlich halten. Menschen eben, die außer­
gewöhnlich sind. 



KAPITEL 1

Selbstdisziplin
Das Herzstück dessen, außergewöhnlich zu sein

Wir legen die Fundamente für ein Leben als außergewöhnliche Menschen, in-
dem wir unser Studium selbst in die Hand nehmen, uns durch ehrliche Selbst-
erforschung besser verstehen lernen und grundlegende Gewohnheiten entwi-
ckeln, die zu persönlicher Leistungsfähigkeit führen. 

Jeder will die Menschheit verbessern, aber niemand denkt daran, 
sich selbst zu verändern. 

Leo Tolstoi

Eine der schwierigsten Entscheidungen, die ich als Leiter eines SWAT-
Teams zu treffen hatte, wurde mir vor dem eigentlichen Einsatz abverlangt. 

Als Kommandant einer Spezialeinheit ist man für den Einsatzplan ver­
antwortlich und für seine kompetente und sichere Umsetzung. Sobald 
man für eine Operation grünes Licht hat und voll gerüstet ist mit gelade­
ner, wenn auch gesicherter Waffe, sobald man »I have control« sagt – in 
der Pilotensprache das Signal, dass man am Steuer ist –, verlassen sich eine 
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Menge Menschen darauf, dass man mit dem Kopf ganz bei der Sache ist. 
Das erwarten die Öffentlichkeit, die Vorgesetzten und natürlich die Mit­
glieder des SWAT-Teams: Die eigenen Gedanken müssen glasklar sein und 
so scharf wie ein Laserstrahl, da sowohl die persönliche Sicherheit aller Be­
teiligten als auch der Erfolg der Operation davon abhängt. 

Die Ereignisse überschlugen sich bei dieser Operation – ein bewaffne­
ter Flüchtiger hatte seine Freundin als Geisel genommen und sich in ei­
nem heruntergekommenen Motel in den Außenbezirken von Haines City 
in Florida verschanzt. Er schwor, sich nicht lebendig zu ergeben. Bei Gei­
selnahmen sind es im Normalfall die Verhandlungsführer, die bei solchen 
Operationen das Sagen haben. Hier aber brauchte die Geisel dringend me­
dizinische Hilfe, von der ihr Leben abhing. Es war also keine Zeit mehr zu 
verlieren, was die Atmosphäre noch mehr aufheizte, und der Flüchtige zeig­
te sich zu keiner Kooperation bereit. Das Letzte, was ich in dieser Situati­
on brauchte, war, dass einer der Einsatzkräfte seiner Aufgabe nicht gewach­
sen war. Und der Mann, den ich diesbezüglich speziell im Blick hatte, war 
nicht so bei der Sache wie sonst. Seine Fragen kamen zu langsam, er klär­
te die entscheidenden Details nicht mit der üblichen Schnelligkeit. Norma­
lerweise würde er gezielt bestimmte Punkte ansprechen: wie das Gebäude 
lag (um zu checken, wo ein eventueller Querschläger landen konnte); ob 
die Tür zum fraglichen Raum nach innen oder außen aufging (was wichtig 
war, um zu klären, wie wir die Tür aufbrechen und welche Werkzeuge wir 
dafür brauchen würden); wie nahe wir einen Rettungswagen heranbringen 
konnten, ohne dass er gesehen wurde; wo die nächste Unfallklinik lag. Und 
so weiter. Doch all diese Fragen blieben ungestellt. Es war völlig klar, dass 
er nicht voll konzentriert war. Schließlich sagte ich mir: »Du musst das an­
sprechen, und zwar schnell.« Es war nicht genug Zeit, um erst lange Ursa­
chenforschung zu betreiben. Ich wusste einfach, dass irgendetwas Merk­
würdiges in ihm vorging, und ich musste darauf reagieren. 

Meine Vorgesetzten hatten im Eifer des Gefechts davon nichts bemerkt, 
denn sie waren vollauf mit anderen Dingen beschäftigt  – Abstimmung 
mit dem Hauptquartier des FBI, Änderungen in letzter Minute, die ört­
lichen Polizeibehörden informieren –, obwohl wir im gleichen Raum wa­
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ren. Ich aber war der Leiter des Einsatzkommandos, ich konnte das nicht 
einfach ignorieren. Der SWAT-Operator war einfach nicht er selbst. Das 
war jetzt der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um irgendwelche persön­
lichen Probleme zu wälzen – vielleicht würde keiner was bemerken, so­
lange ich den Mund hielt und die Operation glattlief. Aber ich hatte nun 
mal bemerkt, dass der Mann nicht er selbst war, und ich musste reagieren. 
Ich konnte nicht zulassen, dass einer aus dem Einsatzteam seiner Aufgabe 
nicht gewachsen war. Nicht bei einer Operation, bei der es in einer städ­
tischen Umgebung höchstwahrscheinlich zu einem Schusswechsel kom­
men würde und schnelle Entscheidungen getroffen werden mussten. Als 
Führungskraft kann man andere nicht einem Risiko aussetzen, das leicht 
hätte vermieden werden können. Dabei ist es völlig nebensächlich, ob der 
Betreffende unbedingt Teil dieser Operation sein wollte oder – wie in die­
sem Fall – eine entscheidende Rolle spielte bei der Planung einer komple­
xen Operation, bei der es darum ging, einen Flüchtigen festzunehmen und 
eine junge Frau zu retten, die laut Aussage ihrer Familie gegen ihren Wil­
len festgehalten wurde. 

Also ging ich zu dem FBI-Beamten, der das Oberkommando über die­
se Operation hatte. Er informierte gerade das Hauptquartier über die ak­
tuelle Lage. Ich sprach ihn an: »Ich möchte, dass einer unserer Einsatzkräf­
te aus der Planung herausgenommen wird.« In dem Moment, als ich das 
sagte, wurde mir bewusst, dass ich in meinen 20 Jahren beim SWAT-Team 
noch nie eine solche Situation erlebt hatte. 

»Sie tun, was Sie für das Beste erachten«, sagte er, und damit war die Sa­
che entschieden. Er vertraute mir, er kannte mich seit Jahren. Dann spür­
te er vermutlich, dass ich noch mehr zu sagen hatte, denn er nickte mir zu. 
In diesem Moment sagte ich: »Ich bin derjenige, der aus dieser Operation 
herausgenommen werden muss, Sir.«

Anfangs starrte er mich eine Sekunde lang nur an, wie um sich zu ver­
gewissern, dass er sich nicht verhört hatte. Er legte die Hand übers Telefon 
und ließ Washington warten. Er ließ seinen Blick über mein Gesicht wan­
dern. In diesem Augenblick wurde ihm vermutlich klar, was ich an jenem 
Tag schon alles mitgemacht hatte. 
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Er hakte nach, ob ich mir sicher sei. Ich sagte Ja. »Tun Sie, was Sie für 
richtig halten. Tun Sie, was Ihnen als das Beste erscheint«, wiederholte er, 
ohne zu zögern. »Ich vertraue Ihrem Urteil.«

Und so nahm ich mich ganz aus einer wichtigen SWAT-Operation her­
aus. Das war keine einfache Entscheidung, denn mein Stellvertreter musste 
nun meine Rolle übernehmen. Und ich wusste, dass einige aus dem SWAT-
Team sich jetzt fragten, was da los war. Trotz alledem war es das, was nötig 
war. Und als Leiter des Einsatzkommandos war es meine Pflicht gewesen, 
diese Entscheidung zu treffen.

Die Operation verlief ohne Zwischenfall. Niemand wurde verletzt. 
Was war mit mir los gewesen? Nach einigen Momenten der Introspek­

tion kam an die Oberfläche, was mir eigentlich sofort hätte klar sein sol­
len. Meine Großmutter war erst eine Woche zuvor gestorben, und dieser 
schwere Verlust belastete mich immer noch. Ich trauerte, ich spürte immer 
noch diesen Schmerz – obwohl ich gedacht hatte, dass ich damit schon zu­
rechtkommen würde. Auf andere wirkte ich vielleicht ein wenig stoischer 
als üblich, machte weniger Witze. Aber wenn wir voll gefordert sind, über­
sehen wir manchmal, was andere emotional gerade durchleben. Meine Ge­
fühle beeinträchtigten meine gedankliche Schärfe. Glücklicherweise hatte 
ich das noch rechtzeitig bemerkt. 

Und der FBI-Beamte, der die Operation leitete, hatte einen wichtigen 
Punkt angesprochen: »Tun Sie, was Sie für das Beste halten.« Wie aber fin­
den wir heraus, was das Beste ist? Und wie setzen wir es dann um? Das al­
les beginnt mit der Kunst der Selbstbeherrschung. 

Was ist Selbstdisziplin?

Häufig ist die Rede von einer Disziplin, die wir beherrschen. Damit sind 
letztlich bestimmte Fähigkeiten gemeint. Zu etwas fähig zu sein heißt, dass 
wir beispielsweise eine Geige von der Qualität einer Stradivari bauen oder 
eine wunderbare Statue aus einem Holzklotz schnitzen können. Diese Art 
von Disziplin ist hier jedoch nicht gemeint. 



Selbstdisziplin

21

Um in etwas richtig gut zu werden, müssen Sie sich dieser Sache wid­
men, wie groß die Herausforderung auch immer sein mag. Der entschei­
dende Punkt dabei ist aber die Kunst der Selbstdisziplin: Konzentrati­
on, Hingabe, Fleiß, Neugier, Anpassungsfähigkeit, Selbstwahrnehmung 
und Entschlossenheit. Und das sind nur einige der Eigenschaften, die zur 
Selbstdisziplin gehören. 

Ich fange mit der Kunst der Selbstdisziplin an, weil sie das Fundament 
abgibt für die anderen vier Grundpfeiler, die außergewöhnliche Menschen 
zu etwas Besonderem machen. Das Schöne an der Selbstdisziplin ist, dass 
sie keineswegs unmöglich ist. Wir können unser Gehirn so umprogram­
mieren, dass wir alle großen und kleinen Aufgaben im Alltag als bessere 
Version unser selbst angehen können. 

Wenn, wie ich glaube, unser Leben von unserem Denken und Fühlen 
bestimmt wird – von unseren geistigen Einstellungen und Haltungen, von 
den Kenntnissen, die wir erworben haben, von den Dingen, die wir Tag 
für Tag tun –, dann können wir ohne Selbstdisziplin unser volles Potenzi­
al nicht ausleben. 

Selbstdisziplin allein bezwingt keine Berge, aber fehlt sie, werden Sie 
den Aufstieg nie schaffen. Usain Bolt, der schnellste Mensch, der je gelebt 
hat, verdankt seine Leistung nicht allein seiner sportlichen Begabung. Er 
hat sie vielmehr durch Selbstdisziplin erbracht: Er lernte, er brachte Opfer, 
er trainierte fleißig und blieb dabei ständig voll konzentriert. Und dassel­
be gilt auch für Michael Jordan, den größten Basketballspieler aller Zeiten. 
Das sind die notwendigen Voraussetzungen, um jenes Elite-Niveau zu er­
reichen, das außergewöhnliche Menschen auszeichnet. 

Aber zur Selbstdisziplin gehört auch, dass wir uns über unsere Emotio­
nen im Klaren sind, über unsere Stärken und – noch wichtiger – über un­
sere Schwächen. Wenn wir uns selbst kennen, wissen wir, wann wir besser 
das Heft aus der Hand geben, weil das einfach nicht unser Tag ist (wie das 
bei mir bei jener Geiselbefreiung der Fall war), weil wir eine Dosis Demut 
brauchen. Weil wir uns unseren Dämonen stellen müssen oder mit ande­
ren Mitteln die Kraft unseres besseren Selbst aufrufen. Und genau das ist 
es, was Selbstdisziplin uns ermöglicht – eine bewusste und ehrliche Selbst­
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einschätzung, die uns dazu bringt, uns noch mehr anzustrengen und jene 
feinsten Nuancen des Gewahrseins zu registrieren, die den Unterschied 
zwischen Versagen und Erfolg ausmachen. 

In diesem Kapitel werden wir uns mit der Frage befassen, wie Sie Ihr Le­
ben in den Griff bekommen, indem Sie tägliche Gewohnheiten und Ver­
haltensweisen einüben und sich darauf konzentrieren, wie Sie die Stufen 
zur Selbstdisziplin der Reihe nach erklimmen können. Den Abschluss bil­
det ein Fragenkatalog, der Ihnen hilft, sich selbst einzuschätzen und den 
Weg hin zu dieser ganz entscheidenden Eigenschaft zu meistern. Sie möch­
ten Ihr volles Potenzial entfalten, mehr Einfluss haben und sich als Mar­
ke unverwechselbar machen? Dann müssen Sie die Kunst der Selbstdiszi­
plin erlernen. 

Das Selbststudium: Das Rüstzeug des Wissens 
erwerben

Irgendwann während meiner Highschool-Zeit hatte ich eine ernüchternde 
Erkenntnis, die mir keineswegs von anderen vermittelt wurde. Niemand 
hatte sich mit mir hingesetzt und mir diese Dinge erklärt. Es war eher eine 
sehr private Unterhaltung mit mir selbst, im Laufe derer mein jugendlicher 
Verstand einsah, dass sich etwas ändern musste. 

Mit acht Jahren war ich nach der Revolution in Kuba in die Vereinig­
ten Staaten geflohen, was sich bald als echtes Problem herausstellte. Ich 
sprach kein Wort Englisch. Ich verstand dieses neue Umfeld mit seinen 
ungewohnten Regeln, Gepflogenheiten und Normen nicht. Ich war total 
verwirrt und hinkte überall hinterher. Diese neue Welt war mir immer 
mehrere Schritte voraus. Darüber hinaus waren wir ohne einen Cent nach 
Amerika gekommen. (Dafür hatten die kubanischen Soldaten am Flugha­
fen gesorgt.) Nach der gewaltsamen kommunistischen Revolution waren 
wir zutiefst traumatisiert. Ich musste mich also meiner neuen Umgebung 
anpassen. Aber das Einzige, was ich mit den amerikanischen Kindern in 
meinem Alter gemein hatte, war, dass ich gerne lernte und Sport liebte. 
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Meine Altersgenossen sprachen kein Spanisch und ich kein Englisch. Sie 
hatten keine verdammte Revolution hinter sich. Sie hatten nicht wie ich 
während der Invasion in der Schweinebucht draußen auf der Straße ge­
standen. Sie hatten nicht stundenlang die Schüsse an der paredón (Mau­
er) gehört, vor der die Revolutionäre einfache Bürger aufstellten, um sie zu 
erschießen, weil sie gegen Fidel Castro waren. Die amerikanischen Kinder 
kannten Tinkerbell, Bugs Bunny, Road Runner, Disneyland und den Mi­
ckey Mouse Club. Für mich hatten diese Namen keine Bedeutung. Ich war 
gewohnt, in der Schule eine Uniform zu tragen. Die Kids hier hatten Jeans 
und T-Shirts an. In meiner alten Heimat wurden wir den ganzen Tag lang 
nur von einem Lehrer unterrichtet. Hier wanderten wir alle 55 Minuten 
von einem Klassenzimmer zum anderen. Warum das so war, wurde mir 
nie ganz klar. Ich kannte die Baseballregeln, einen Basketball hatte ich da­
gegen noch nie gesehen. Ich fand Völkerball toll, aber ich hasste es, wenn 
der Lehrer mich an die Tafel holte, um eine Matheaufgabe zu lösen. 

Das war der klassische Kulturschock, wie der Futurologe Alvin Toffler 
ihn definiert hatte. Ich gab mir Mühe, all die neuen sozialen Regeln zu 
erlernen, die hier galten: Man plauderte nicht, wenn man gemeinsam ir­
gendwo in der Schlange stand. Man hielt sich an der Hand, wenn man die 
Straße überquerte, aber sonst gab es keinerlei Körperkontakt. Man durf­
te anderen nicht zu nah kommen, nicht herumgestikulieren und nicht zu 
laut reden. Wenn man aufs Klo musste, hob man die rechte Hand und frag­
te. Und wenn der Lehrer einen rügte, sah man ihm direkt in die Augen. 
(Das war ganz das Gegenteil von dem, was ich auf Kuba gelernt hatte. Dort 
senkte man den Blick, vermied jeden Augenkontakt und bemühte sich um 
eine zerknirschte Miene.) Eine gewaltige Menge Unterschiede, die ich alle 
erlernen musste, wenn ich mich anpassen wollte. Und dann war da ja noch 
der Lernstoff. Während der Revolution war der Schulbesuch nicht sicher 
und der Schulweg furchterregend, also war ich beim Stoff ohnehin schon 
hinterher, als wir Kuba verließen. Und nun begriff ich nicht ein Wort von 
dem, was der Lehrer sagte, einfach weil er Englisch sprach. 

Aus reiner Sturheit und schierer Notwendigkeit schaffte ich es irgend­
wie, innerhalb eines Jahres fließend Englisch zu sprechen. Es geht nichts 
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über Kontakte mit anderen Menschen, wenn man eine Sprache erlernen 
will. Man hatte mich eine Klasse zurückgestuft, damit ich den Stoff wieder­
holen konnte. In diesem einen Jahr schaffte ich zwei Klassen auf einmal. 
Aber das war nur der Anfang. 

Da war immer noch die Sache mit meinem Akzent. Ich musste mich 
mächtig anstrengen, um ihn abzulegen, denn eines war mir schnell klar: 
Wer in Amerika mit Akzent spricht, fällt auf, und ich wollte doch unbe­
dingt dazugehören. Schließlich hatte ich keinen Akzent mehr, aber eines 
blieb mir: Die Wirklichkeit um mich herum bestand aus lauter Dingen, 
die meine Klassenkameraden kannten und ich nicht – all das, was wir von 
Kindesbeinen an lernen, auf dem Spielplatz, beim Fernsehen, beim Be­
such der gleichen Schulen und durch Jahre der Sozialisierung in einer be­
stimmten Kultur. 

Ich kannte zum Beispiel keine Abzählreime, keine Lieder, die man auf 
dem Spielplatz sang. Wir hatten gut ein Jahr lang kein Radio und keinen 
Fernseher zu Hause, und so war das einzige Lied, das ich lernte, die Natio­
nalhymne der USA, die wir jeden Morgen in der Schule sangen. 

Als ich in die Highschool kam, hatten meine Mitschüler Shakespeare 
längst gelesen. Ich aber kannte Miguel de Cervantes. Sie lasen Steinbeck, ich 
Federico García Lorca. Sie kannten Bob Hope, ich den Komiker Cantinflas. 
Ich wusste die Namen aller Inseln in der Karibik, sie hatten keine Ahnung, 
wo der Golf von Mexiko lag. Die Kommunisten in Kuba hatten uns Begriffe 
eingetrichtert wie »Proletariat« oder »Bourgeoisie«. Meine Schulkameraden 
glaubten, ich würde mir all diese Wörter nur ausdenken. Ich hingegen wuss­
te nicht, was ein Blue-Collar-Worker, also ein Fabrikarbeiter war. 

Lange Zeit bildete ich mir fälschlicherweise ein, die anderen Kinder sei­
en einfach klüger als ich. Erst mit der Zeit bekam ich mit, dass sie nicht in­
telligenter waren. Sie kannten einfach nur viele Dinge besser als ich, weil 
sie damit regelmäßig zu tun hatten. Es störte mich, dass ich so vieles ver­
passt hatte. Und ich merkte: Bei dem Tempo, das wir in der Schule vorleg­
ten, würde sich das auch so schnell nicht ändern. 

Schnell wurde mir klar, dass ich in der Schule nur lernte, was auf dem 
Lehrplan stand. Sie brachte mir nicht bei, was mir fehlte oder was ich un­
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bedingt lernen wollte – und das war mehr, als das Schulsystem im Dade 
County mir bieten konnte. Ich wollte mich nicht in Selbstmitleid suh­
len und wusste irgendwie, dass ich die Dinge selbst in die Hand nehmen 
musste. Ich musste mich meiner persönlichen Wirklichkeit stellen. Und so 
steckte ich schon als Teenager die Umrisse für mein persönliches Selbst­
studium ab. 

Nehmen Sie sich nun einen Moment lang Zeit, um darüber nachzuden­
ken, was außergewöhnliche Menschen, ob sie Ihnen nun persönlich oder 
nur aus den Medien bekannt sind, auszeichnet. Wer würde die atembe­
raubende Sportlichkeit der Turnerin und Rekord-Goldmedaillengewin­
nerin Simone Biles oder der Basketballlegende Michael Jordan nicht be­
wundern? Oder das Investmentgenie Warren Buffett, auch bekannt als das 
Orakel von Omaha? Wäre es nicht toll, zu den großartigen Gesangskünst­
lern zu gehören wie Frank Sinatra oder Adele, deren Stimmen dir schlicht 
das Herz brechen können? All diese Menschen sind auf ihre ganz beson­
dere Weise einzigartig. Aber was ist mit uns? Ich werde nie ein Spitzen­
sportler werden oder an der Spitze eines Multi-Millionen-Dollar-Unter­
nehmens stehen. Meine Gesangskünste bewegen nur schlafende Tiere, 
und zwar zur Flucht. Aber wir können auf andere Weise außergewöhnlich 
sein. Wir können in dem Geschäft gut werden, in dem wir alle tätig sind: 
im Umgang mit Menschen. Wie können wir hierin Meister werden und 
wahrhaft Außergewöhnliches vollbringen?

Indem wir uns selbst bilden: Wir investieren in unser Wissen, unser 
Wachstum und unser Potenzial, wie alle großen Menschen dies getan ha­
ben. 

Manche Menschen finden es einfacher, andere wertzuschätzen und sich 
um sie zu kümmern. Doch so wie wir andere unterstützen können, eine 
bessere Version ihrer selbst zu werden, müssen wir uns auch dieser Verant­
wortung uns selbst gegenüberstellen. Sobald Sie akzeptieren, dass die beste 
Möglichkeit zur Selbstwertschätzung darin besteht, dass Sie mit Eifer dar­
an arbeiten, ein besserer Mensch zu werden, sind Sie auf dem besten Weg, 
auch ein außergewöhnlicher Mensch zu werden. 
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Wann immer ich von Menschen lese, die mit über 80 Jahren noch einen 
Universitätsabschluss machen oder von Giuseppe Paternò, der mit 96 Jah­
ren seinen Collegeabschluss nachholte, weiß ich, dass ich es hier mit je­
mandem zu tun habe, dessen ursprüngliche Pläne möglicherweise durch 
Arbeit, Verpflichtungen oder schlicht widrige Umstände durchkreuzt wur­
den, der aber trotzdem am Ball blieb. Solche Menschen investieren in ihre 
Ausbildung, weil sie sich selbst zu schätzen wissen. Und das ist ein ganz 
wunderbares Beispiel für uns alle. 

Es ist nie zu spät, sich selbst am Riemen zu reißen und sich um die vol­
le Entfaltung des eigenen Potenzials zu bemühen, um jene Charakterzüge 
und Verhaltensweisen zu entwickeln, die außergewöhnlichen Menschen 
eigen sind. Wenn Sie das tun, werden Sie nicht nur ein besseres, erfüllte­
res Leben führen. Sie werden, wenn es an der Zeit ist, nicht nur zur Füh­
rungspersönlichkeit heranreifen. Sie werden vielmehr würdig sein, solch 
eine Rolle zu übernehmen. 

Es heißt ja immer wieder, wir sollten uns Mentoren suchen – bewun­
dernswerte Individuen, die uns auf dem Pfad anleiten, der uns zu unseren 
Zielen führt. Solch ein Mentor ist eine tolle Sache. Nur findet man sie gar 
nicht so leicht, und wenn, dann haben sie häufig nicht genug Zeit für uns. 

Um außergewöhnlich zu werden und vollkommene Selbstdisziplin zu 
erlangen, müssen wir uns meiner Ansicht nach selbst ein Mentor sein und 
die Verantwortung für unsere Ausbildung übernehmen. 

Die Geschichte liefert uns hier ein wunderbares Vorbild: die Renais­
sance, jene dynamische Zeit zwischen dem 14. und 17. Jahrhundert, in der 
Wissenschaften und Künste in Europa aufblühten. Um ein Handwerk zu 
lernen, schlossen sich junge Männer wie Michelangelo (der später die be­
rühmten Fresken der Sixtinischen Kapelle schaffen sollte) den Besten ih­
res Faches an. In Michelangelos Fall waren dies Maler und Bildhauer. Die 
Zünfte brachten die besten Maler, Bildhauer, Zeichner, Kalligrafen, Far­
benspezialisten, Töpfer, Architekten, Holzbildhauer, Gießer, Goldschmie­
de und so weiter zusammen. 

Studienaufenthalte waren keineswegs Ferienlager. Die Lehrlinge hatten 
prall gefüllte Stundenpläne. Ihr Tag war angefüllt mit disziplinierter Kon­
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zentration auf ihre jeweilige Aufgabe. Viele lernten ihr Handwerk schon 
sehr jung. Sie verdienten sich Kost und Logis durch ihre Arbeit, während 
sie gleichzeitig die für ihr Metier nötigen Fähigkeiten erwarben. Sie wuss­
ten schon in jungen Jahren, dass sie für ihr Leben und ihre Arbeit selbst 
verantwortlich waren. Mit der Zeit vervollkommneten sie ihre Gaben, er­
warben Erfahrung und entwickelten einen eigenen Stil. Die harte Lehrzeit 
stählte sie und zog eine neue Generation von Meistern heran, deren Kunst­
fertigkeit wir noch heute bewundern. 

Das Konzept einer so schwierigen formellen Lehrzeit wird heute so 
nicht mehr gepflegt, von einigen wenigen Berufen einmal abgesehen. Ärz­
te brauchen heute eine Ausbildung, die in manchen Fachgebieten 12 bis 
16 Jahre dauert, bis sie die komplexen Prozesse der Diagnose und Heilung 
menschlicher Krankheiten beherrschen. Eine meiner Lektorinnen erzähl­
te mir einmal, ihr Weg in der Verlagswelt hätte mindestens ebenso lange 
gedauert: zuerst das Studium, dann der Blick über die Schulter der älteren 
Lektoren, die Buchprojekte kauften und ihnen ihren Stempel aufdrückten, 
bis sie schließlich nach Jahren selbst solche Projekte bearbeiten durfte. Na­
türlich durchlaufen Klempner und Elektriker immer noch eine Lehre, aber 
diese dauert gewöhnlich nicht so lange und konzentriert sich auf ein eng 
begrenztes Spektrum zu erwerbender Fähigkeiten. 

Wenn Sie sich aber einmal gründlich mit außergewöhnlichen Men­
schen beschäftigen, werden Sie schnell merken, dass diese ihre Lehrzeit 
selbst gestaltet haben. Freilich müssen auch sie Hilfe suchen und das Fach­
wissen anderer Menschen zurate ziehen, aber sie übernehmen aktiv Ver­
antwortung für ihren Weg zur Selbstverbesserung. Sie wissen, was uns nie­
mand je lehrt: dass wir, um außergewöhnlich sein zu können, uns selbst in 
die Lehre begeben müssen. 

Dieses Selbststudium kann unzählige verschiedene Formen anneh­
men – manche offiziell und förmlich, andere eher zwanglos. Manche die­
ser Wege werden aus schierer Notwendigkeit eingeschlagen, andere aus 
lodernder Leidenschaft. Und in jedem einzelnen Fall finden diese Men­
schen ihren Weg, durch Geduld und Willenskraft, durch Versuch und Irr­
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tum, durch harte Arbeit neben anderen Verpflichtungen, zwischen zwei 
Arbeitsstellen oder gar abends nach der beruflichen Tätigkeit. 

Ich, der ich mich seit jeher für das menschliche Verhalten interessier­
te, fing bereits als Jugendlicher an, ein Tagebuch über Verhaltensweisen 
zu führen, die ich nicht verstand. Mit der Zeit lernte ich, durch eigene Er­
fahrungen und Nachforschungen diese Verhaltensweisen zu verstehen. 
Das machte mich zu einem besseren Beobachter. Etwa um die gleiche Zeit 
machte ich, noch vor meinem Highschool-Abschluss, den Pilotenschein. 
Warum ich all das tat? Darauf weiß ich keine andere Antwort als die, dass 
ich einfach unglaublich neugierig war. Ich glaubte, dass all diese Aktivi­
täten mir später im Leben zugutekommen würden, und das taten sie tat­
sächlich. Aber das wusste ich damals noch nicht. Das grundlegende Studi­
um menschlicher Verhaltensweisen, das ich als 15-Jähriger begann, rettete 
mir in meiner Zeit beim FBI so manches Mal das Leben, wenn ich mit Kri­
minellen zu tun hatte. Und der Pilotenschein erlaubte mir, meinen Dienst 
bei der Luftüberwachung von Terroristen zu leisten. Als Junge wusste ich 
nicht, dass beides Teil meiner Zukunft sein würde. Aber mein Selbststudi­
enprogramm kam mir noch Jahre später zugute. 

In jedem einzelnen Fall, den ich studierte, machten außergewöhnliche 
Menschen es sich zur Gewohnheit, sich Zeit für die Arbeit an sich selbst 
zu nehmen. Der Drang, besser zu werden, zu lernen und sich mehr Erfah­
rung anzueignen, war in ihren Augen ein lohnendes, ja unverzichtbares 
Unterfangen. 

Mary Temple Grandin ist berühmt für ihren zutiefst menschlichen Um­
gang mit Tieren, vor allem solchen, die zum Schlachthof gebracht wer­
den. Dabei stellte man bei ihr schon in jungen Jahren eine Autismus-Spek­
trum-Störung fest. Heute versteht man diese spezielle Veranlagung besser, 
in den 1950er-Jahren hingegen blieb diesen Menschen eine Ausbildung 
meist verwehrt. Gar ein Studium traute man ihnen schlicht nicht zu. Ge­
wöhnlich übten sie nur niedrige Arbeiten aus. 

Grandin hingegen entwickelte ihr eigenes Studienprogramm, das auf 
ihre speziellen Bedürfnisse zugeschnitten war, aber vor allem die gan­
ze Breite ihrer vielfältigen Interessen abdecken sollte. Sie brachte sich die 
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Dinge so bei, wie sie unterrichtet werden wollte, auf ihre ganz persönliche 
Weise, in ihrer ureigensten Lerngeschwindigkeit. So machte sie zuerst ih­
ren Master, dann den Doktor. Aber Grandin wollte noch mehr, und dafür 
musste sie das Klassenzimmer hinter sich lassen. Sie hatte eine Vision von 
dem, was sie für sich wollte, und eignete sich an, was sie dafür brauchte. Sie 
entwickelte ein eigenes Lernprogramm, das ihr half, das Verhalten und die 
Physiologie von Tieren zu studieren. Sie beschäftigte sich mit dem Autis­
mus, damit sie ihre eigenen Bedürfnisse besser verstand. Das half ihr auch, 
andere Wesen besser zu begreifen. Sie studierte Psychologie, unter ande­
rem die Auswirkung, die Farben auf Mensch und Tier haben. Sie lernte 
technisches Zeichnen und setzte sich mit Ingenieurwissenschaften ausein­
ander, weil sie den Tieren bessere Haltungsbedingungen verschaffen woll­
te. Ihre Beobachtungsgabe half ihr zu erkennen, wo die Probleme lagen, 
wann immer sie einen Hof betrat, auf dem Tiere zum Schlachter geführt 
wurden. Sie wurde sich selbst zur Mentorin, und dieser Prozess hörte nie­
mals auf. Sie übertraf sich immer wieder selbst, weil sie andere Menschen 
beeinflussen wollte. Und sie führte ihre Studien fort: auf dem Gebiet des 
Marketings, des Social Engineering, der Verkaufstechnik, der Pressearbeit, 
der Verhandlungsführung, der Markenbildung und so weiter. 

Im Laufe ihres Lebens ging Grandin nicht bei einem Mentor oder ei­
ner bestimmten Denkschule in die Lehre, sondern einzig bei sich selbst. 
Sie bahnte sich ihren eigenen Pfad, wie das viele außergewöhnliche Men­
schen tun – ganz egal, wie viele Hürden sich vor ihnen auftun mögen. Und 
so wurde sie nicht nur zur Vorkämpferin für die bessere Behandlung von 
Schlachttieren, sondern auch zur Expertin für Autismusformen. 

Mehr als 200  Jahre, bevor Grandin sich ihre eigene Nische schuf, be­
gab sich ein Junge in Boston auf seinen Weg zu Wissen und Einfluss. Lan­
ge bevor sein Land zu einer Nation zusammenwuchs, zeigte Amerikas be­
rühmtester Unternehmer und Influencer nicht nur seiner, sondern allen 
nachfolgenden Generationen, was wir zustande bringen können, wenn wir 
anfangen, uns selbst zu unterrichten. 

Benjamin Franklins Vater wollte, dass der Junge Geistlicher wurde, 
doch Benjamin hatte schon als Kind ganz andere Vorstellungen. Bereits in 
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jungen Jahren beobachtete er seine Umwelt ganz genau. Er sah, wie man 
bestimmte Dinge erledigte und was nötig war, um erfolgreich zu sein. Sei­
ner Ansicht nach war Bildung der entscheidende Faktor, aber keine Schu­
le in Amerika konnte ihm beibringen, was er suchte und brauchte. Also 
schuf er sich ein Programm zum Selbststudium in dem unerbittlichen La­
bor, das wir Leben nennen. 

Er verschlang alle Bücher, die er in die Finger bekam. Bald war er ein so 
guter Schriftsteller, dass seine Werke immer wieder in den Lokalzeitungen 
abgedruckt wurden. Natürlich musste er dabei als Erwachsener auftreten 
und ersann deshalb eine ganze Reihe von Pseudonymen. Unter anderem 
gab er sich als eine Dame mittleren Alters aus. 

Mit zwölf Jahren begann er seine Lehre bei seinem Bruder James, der 
im Druckgewerbe tätig war. Er lernte Schriftsetzen, Buchbinderei, Marke­
ting und alles, was mit dem Verlagswesen zusammenhing. Dabei ging es 
ihm keineswegs nur darum, irgendwie seinen Lebensunterhalt zu verdie­
nen – er lernte, um die wichtigste Kommunikationsplattform seiner Zeit 
zu meistern. Als Setzer erlangte er bald Meisterschaft. Er erfand neue For­
meln für Tinte und arbeitete mit Druckmaschinen jeder Marke. Er redi­
gierte Manuskripte, schrieb bissige Artikel und machte »Trendthemen« 
aus, um auf die Menschen einzuwirken und in die Politik einzugreifen. 
Er las alles, was in die Druckerei kam, wodurch er seine schriftstellerische 
Begabung weiter perfektionierte. Zu jener Zeit waren Bücher unglaublich 
teuer, also trieb er einen regen Tauschhandel mit allem, was lesbar war. 
Niemand trug ihm auf, all diese Dinge zu lesen. Er tat das ganz von selbst. 
Das aber ist der Kern der Selbstausbildung. Interessanterweise war es eben 
das Problem, das er als junger Mann hatte, nämlich an genug Lesestoff zu 
kommen, das ihn später dazu veranlasste, die erste Leihbücherei der Ver­
einigten Staaten zu gründen. 

Nach fünf Jahren hatte Franklin genug gelernt, um sich in diesem Me­
tier selbstständig zu machen. Doch es verlangte ihn nach mehr. Es heißt, 
er habe mit 15 Cents in der Tasche Boston verlassen und sei nach Phila­
delphia gegangen, wo andere Druckereien begierig auf seine Fähigkeiten 
waren. Körperliche Arbeit war zu jener Zeit billig zu haben. Gründliche 


